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Die Erinnerung kehrt zurück wie ein Feind,  
den man nie besiegt.
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von seinen Möglichkeiten zu handeln und zu denken  
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PROLOG

»Machen Sie es sich im Sessel bequem. Lassen Sie Ihre Ge-
danken kommen und gehen. Sie brauchen jetzt an nichts 
Bestimmtes zu denken. Suchen Sie sich irgendwo im Raum 
einen Punkt, und während Sie Ihren Blick darauf ruhen las-
sen, folgen Sie weiterhin meinen Worten. Sie hören meine 
Stimme, und nach einiger Zeit bemerken Sie, wie das Bild 
vor Ihnen unscharf wird und die Konturen verschwimmen. 
Sie können Ihre Augen schließen, dann auch wieder für 
einen kurzen Moment öffnen. Ganz wie Sie wollen. Versi-
chern Sie sich ruhig, dass alles in Ordnung ist. Schauen Sie 
nun auf meinen Finger ... immer nur schauen, nichts den-
ken, nichts wollen, nichts tun. Sie werden allmählich müder 
und müder ... bis das Bild meines Fingers unschärfer wird. 
Ihre Augenlider sind schwer, sie werden schwerer und schwe-
rer ... Irgendwann fallen Ihnen die Augen ganz von selbst zu. 
So ist es gut. Und nun lassen Sie sich, ganz wie es Ihnen an-
genehm ist, mit jedem Atemzug tiefer und tiefer sinken. Ja, 
so ist es gut ...

Vor Ihnen taucht eine Treppe auf, die Stufen führen nach 
unten. Zehn Stufen sind es insgesamt. Sie kommen näher 
und gehen die erste hinunter. Eins. Ihre Gedanken können 
weiterhin kommen und gehen, wie sie wollen, und während 
Sie meine Stimme hören, bemerken Sie, wie sich Ihre An-
spannung langsam löst. Die nächste Stufe. Zwei. Allmählich 
lockern sich Ihre Muskeln, werden weich, anfangs vielleicht 
nur unmerklich, doch dann fühlen sie sich deutlich schwe-
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rer an als zuvor, oder auch leichter, das ist ganz unterschied-
lich. Drei. Jeder Mensch reagiert auf seine ganz persönliche 
Art und Weise, denn jeder trägt seine eigenen Erfahrungen 
mit sich, seine ihm eigene Geschichte, jeder Mensch ist so 
einzigartig wie sein Fingerabdruck. Aufmerksam verfolgen 
Sie die Veränderungen in Ihrem Körper. Vier. Ich weiß 
nicht, wie sich Ihre Hände nun anfühlen, schwerer oder 
leichter als vorher, ob Sie die Lehne in Ihrem Rücken inten-
siver spüren als zuvor, aber sicher ist, dass sich der Rhyth-
mus Ihrer Atmung verändert hat, auch der Ihres Herz-
schlags. Sie nehmen all diese Vorgänge bewusst wahr.

Fünf. Sie sind nun auf der Mitte der Treppe angelangt 
und können noch tiefer gehen. Noch tiefer in die Entspan-
nung hinein. Sechs. Sie hören meine Stimme, fühlen Ihren 
Körper, und zur selben Zeit beschäftigen sich Ihre Gedan-
ken mit etwas anderem, und Ihr Unterbewusstsein öffnet 
Ihnen den Zugang zu einem riesigen Schatz an Erfahrun-
gen, zu verborgenem Wissen und Fähigkeiten, die sich 
Ihrem Bewusstsein bisher noch nicht offenbart haben. Ein-
zig Ihr Unbewusstes entscheidet, auf welche Weise Sie die-
sen Reichtum nutzen. Sieben. Ihr Körper ruht entspannt, 
und Sie genießen den angenehmen Zustand wie ein warmes 
Bad, während Ihre Gedanken kommen und gehen. Ihr 
Unterbewusstsein kennt diesen Ort der Ruhe und der Kraft, 
Ihre innere Mitte, diesen persönlichen Ort der Erholung, 
den niemand außer Ihnen betreten kann. Niemand verlangt 
dort etwas, niemand fordert etwas von Ihnen an diesem 
Ort, wo es nur Ruhe und Gelassenheit gibt. Acht. Vielleicht 
hören Sie ein Rauschen, wie das Geräusch eines Wasserfalls, 
vielleicht sehen Sie Farben oder riechen einen bestimmten 
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Duft. Neun. Es ist der Ort, wo Sie sich wohlfühlen, wo Sie 
Kräfte sammeln und sich für die nächste Herausforderung 
stärken, Ihr persönlicher Ort, wohin Sie sich immer wieder 
zurückziehen können, hier sind Sie sicher.

Zehn. Sie sind angekommen. An diesem für Sie reservier-
ten Ort gibt es keine Ängste und keine Zwänge. Es existiert 
kein Leid. Sie spüren tiefen Frieden in sich, aber dennoch 
werden Sie keine Ruhe finden, solange sie lebt.

Es sei denn, Sie töten diese Inka.«
Ich habe Ihnen erklärt, wie Sie das machen müssen. Kön-

nen Sie sich an das Stichwort erinnern? Wenn ja, heben Sie 
kurz den Zeigefinger Ihrer rechten Hand. So ist es gut, Sie 
können sich also erinnern.

Wenn das Stichwort fällt, wissen Sie, dass Sie diese Inka 
töten müssen.

Es ist Ihr fester Wille, und es wird ganz einfach sein. Und 
danach werden Sie sich ruhig und entspannt fühlen. So wie 
in diesem Moment. Ruhig und entspannt, mit einem tiefen 
inneren Frieden.

Und jetzt genießen Sie diesen angenehmen Zustand noch 
eine Weile. Sie können jederzeit wieder an diesen schönen 
Ort zurückkehren. Wann immer Sie wollen. Sie wissen, 
wann es an der Zeit ist, und Sie kennen das Stichwort.

Sie werden diese Inka töten.
Ich zähle nun rückwärts. Wenn ich bei Eins ankomme, 

werden Sie wieder ganz da sein, in den normalen Wachzu-
stand zurückkommen. Sie werden sich aber so entspannt 
haben, dass Sie es schwierig finden werden, sich an irgend-
etwas zu erinnern. Die Dinge, die ich Ihnen gesagt habe, 
wissen Sie nicht mehr. Sie werden es sogar sehr mühsam fin-
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den und überhaupt keine Lust haben, sich zu erinnern. Sie 
werden es als angenehm und einfach empfinden, alles zu 
vergessen. Sie vergessen alles, bis ich Ihnen sage, dass Sie sich 
wieder erinnern sollen. Sobald Sie Ihre Augen geöffnet ha-
ben, verabschieden wir uns, und Sie kehren wieder in Ihren 
Alltag zurück.

Und wenn das Stichwort fällt, werden Sie diese Inka für 
mich töten.
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KAPITEL 1

Es tut noch weh,
wieder neuen Platz zu schaffen,
mit gutem Gefühl
etwas Neues zuzulassen.
In diesem Augenblick
bist Du mir wieder nah,
wie an jenem so geliebten vergangenen Tag.

Unheilig, »Geboren um zu leben«

»Komme ich zu spät?«, fragte Rebecca.
Inka schaute auf ihre Armbanduhr und dann amüsiert auf 

ihre atemlose Freundin. »Es ist halb acht. Wie immer eine 
halbe Stunde zu früh! Aber komm doch rein. Schön, dass du 
da bist.« Rebecca war grundsätzlich immer der erste Gast 
und hatte dabei stets Angst, zu spät zu kommen.

Inka freute sich unbändig auf ihre Party. Das vergangene 
Halbjahr war ziemlich heftig gewesen, aber jetzt ging es ihr 
langsam wieder besser. Auch wenn sie seelisch noch ange-
schlagen war, fühlte sie sich dem Leben wieder gewachsen. 
Deshalb hatte sie sich auch entschieden, eine Party zu ge-
ben, und sie konnte es kaum erwarten, endlich wieder ihre 
Freunde um sich zu haben, ausgelassen zu feiern und span-
nende Neuigkeiten zu hören.

»Hübsch geworden!«, rief Rebecca und sah sich im reno-
vierten Wohnzimmer um. »Der afrikanische Stil gefällt mir 
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richtig gut.« Sie setzte sich auf die große hellbeige Couch 
und ließ anerkennend den Blick schweifen. Die Wände wa-
ren in spezieller Rauputztechnik gearbeitet und terrakotta-
farben gestrichen, dazu ein dunkler Esstisch, an dem sechs 
Personen Platz fanden. Das Schmuckstück aber war der 
Couchtisch mit der bunten Mosaikplatte.

»Die Deko ist cool«, sagte Rebecca und zeigte auf die 
hüfthohe Giraffe, den Tiger und den Elefanten aus Holz. 
»Und wie schön mit den vielen Teelichtern und Kerzen 
überall ... Viel gemütlicher als bei mir.«

»Ach komm!«, wiegelte Inka ab. »Eure Villa ist doch wohl 
nicht zu verachten.«

»Wenn ich dort nur nicht wie ein Mauerblümchen leben 
würde ... Aber lassen wir das. Soll ich dir noch was bei den 
Vorbereitungen helfen?«

Inka winkte ab. »Nicht nötig. Was möchtest du trinken? 
Eine Eisschokolade vielleicht? Mit einem Schuss Rum und 
viel Sahne?«

»Wow, das hört sich sehr lecker an. Perfekt!«
Inka freute sich, den Geschmack ihrer Freundin genau 

getroffen zu haben, und ging in die Küche. Dort zündete sie 
sich eine Zigarette an, die sie sogleich im Aschenbecher ab-
legte, und machte sich an die Zubereitung der Eisschoko-
lade. Kopfschmerzen krochen hinter ihrer Stirn entlang. So 
als ob sich schwere Gedanken zusammenballten und mit al-
ler Gewalt den Weg nach draußen suchten. Ausgerechnet 
jetzt. Aber davon würde sie sich nicht den Abend vermiesen 
lassen.

Als sie den Oberschrank aufmachte, stieß sie anstelle der 
Gläser auf Suppenvorräte, Zucker und Mehl. Inka erkannte 
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ihren Irrtum und öffnete seufzend den richtigen Schrank. 
Seit der Komplettrenovierung fühlte sie sich wie in einer 
fremden Wohnung, nichts fand sich mehr an seinem ange-
stammten Platz, stattdessen suchte sie unentwegt etwas. Sie 
wusste, Peter hatte es mit seinem Renovierungsvorschlag gut 
gemeint, und für den afrikanischen Stil hatten sie sich 
schließlich beide entschieden, weil es eine Erinnerung an die 
fantastische Hochzeitsreise durch den Krüger Nationalpark 
war. Dennoch fühlte sich Inka in ihren eigenen Räumen wie 
in einem Möbelhaus beim Probesitzen. Dafür erinnerte in 
der Wohnung tatsächlich nichts mehr an die Zeit vor dem 
22. Dezember. Nur in ihrem Kopf waren die Spuren auch 
sechs Monate später noch nicht verwischt.

»Wo ist denn dein Mann?«, hörte sie Rebecca aus dem 
Wohnzimmer fragen.

Inka stellte die fertige Eisschokolade sowie etliche Gläser 
und Teller auf ein Tablett. »Peter macht Überstunden«, rief 
sie zurück. Aber ich hoffe, er kommt rechtzeitig, setzte sie in 
Gedanken hinzu. Er hat es versprochen. Sie drückte die he-
runtergebrannte Zigarette aus.

Rebecca entgegnete nichts. Es gab auch nichts dazu zu sa-
gen. Peter machte seit einem halben Jahr bei der Kripo zu-
sätzlich zu seinen Bereitschafts- und Nachtdiensten regel-
mäßig jede Menge Überstunden.

»Wo bleiben denn Annabel und Jannis?«, fragte Rebecca.
Wahllos drückte Inka auf dem Display des neuen Herdes 

herum, um den Backofen für die Bruschette vorzuheizen, 
und hoffte, mit etwas Glück die richtige Temperatureinstel-
lung zu finden. Wenn nur diese Kopfschmerzen nicht wä-
ren! Sie fühlten sich anders an als sonst, wenn sich eine Mi-
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gräne ankündigte. Ein gewisses Unwohlsein begleitete sie 
schon seit zwei Stunden, obwohl ihr die Therapiesitzung am 
Nachmittag gutgetan hatte. Nun ja, auch dieser Zustand 
würde vorübergehen. Es gab Tage, an denen man sich ein-
fach merkwürdig fühlte, befand Inka, und heute war viel-
leicht ein solcher Tag.

»Es ist doch erst Viertel vor acht!«, rief sie mit Blick auf 
die Digitaluhr am Backofen. »Die beiden sind sicher pünkt-
lich!« Ein liebevoller Seitenhieb auf die Überpünktlichkeit 
ihrer Freundin.

»Was gibt’s denn zu feiern?«, fragte Rebecca, als Inka mit 
dem Tablett ins Wohnzimmer trat.

Sie sah in ihrem schwarzen Strickkleid einfach umwer-
fend aus. So etwas könnte ich nie tragen, dachte Inka mit ge-
wohntem neidvollem Blick auf Rebeccas endlos lange Beine 
bis hinunter zu den lachsfarbenen Ballerinas. Zudem be-
tonte das eng anliegende Kleid Rebeccas vollen Busen und 
ihre sonst schlanke Figur an den richtigen, wohlgeformten 
Stellen, hingegen würde es über ihrem burschikosen Kno-
chengerüst eher sackartig wirken. Rebeccas hübsches Ge-
sicht wurde noch dazu von wilden dunklen Naturlocken 
umrahmt, über die sie sich immer aufregte und die Inka lie-
bend gerne gegen ihren hellen Kurzhaarschnitt getauscht 
hätte. Warum ihre Freundin keinen Mann fürs Leben fand, 
war ihr ein Rätsel. Auf ihre Umwelt mochte sie vielleicht wie 
ein Mauerblümchen wirken, weil sie als Bibliothekarin 
arbeitete und bei ihren pflegebedürftigen Eltern in der Villa 
am Killesberg lebte, aber Rebecca war eine, mit der man die 
berühmten Pferde stehlen konnte. Mit ihrer Meinung hiel-
ten sie gegenseitig nie hinterm Berg, und was hatten sie 



15

schon nächtelang dagesessen und über Gott, die Welt und 
die Männer diskutiert ...

Inka stellte das Tablett auf den Couchtisch und grinste. 
»Warum ich eingeladen habe? Tiramisu, Tiramisu, Tiramisu. 
Das sind schon drei gute Gründe für eine Party, oder nicht?«

Rebecca fiel in ihr Lachen mit ein und strich sich eine wi-
derspenstige Lockensträhne hinters Ohr. »Endlich mal wie-
der dein megagutes Tiramisu! Was habe ich das vermisst ... 
Und die Eisschokolade sieht verdammt lecker aus, danke!«

Es war ein so schönes Gefühl, anderen mal wieder eine 
Freude zu machen und selbst dabei Glück zu empfinden. 
»Na ja, ich dachte, wir machen eine kleine Einweihungs-
party und stoßen darauf an, dass es mir wieder besser geht.«

Kaum ausgesprochen, wurden ihre Kopfschmerzen noch 
drückender. Inka versuchte, sich nicht davon beeinflussen 
zu lassen, und stellte Sektgläser und Tellerchen auf den 
Mosaik-Couchtisch.

»Geht es dir wieder richtig gut? Kannst du wieder schrei-
ben?«, fragte Rebecca und griff ohne eine Antwort abzuwar-
ten nach einem Magazin in der Ablage neben der Couch, 
auf dessen Titelseite es Inka mit einer Reportage geschafft 
hatte. »Das war bestimmt lukrativ.«

»Nein. Der Artikel zu Stuttgart 21 ist schon ein gutes hal-
bes Jahr alt und war ein gewisser Erfolg, ja. Aber lukrativ?« 
Inka musste lächeln. Falls es dieses Wort in ihrer Branche 
überhaupt noch gab, so galt es nicht für ihre Aufträge als 
freie Journalistin. Wäre da nicht Peters Beamtenjob als Kri-
minaltechniker, sie hätten sich dieses Reihenhäuschen am 
Botnanger Sattel und jetzt die teure Renovierung bestimmt 
nicht leisten können.
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Rebecca band ihre Mähne zu einem Pferdeschwanz, 
schlug den Artikel auf und begann zu lesen.

Inka nutzte die Gelegenheit, ging durch die offene Terras-
sentür nach draußen und zündete sich wieder eine Zigarette 
an.

Die Nächte waren hell zu dieser Jahreszeit. Anfang der Wo-
che war Sommersonnenwende gewesen. Inka schaute in den 
Himmel. Ob sie ihren kleinen Stern heute sehen würde? Ein 
Kloß füllte ihre Kehle. Niemand, der das Drama im Hause 
Mayer vor einem halben Jahr, zwei Tage vor Weihnachten, in 
irgendeiner Form mitbekommen hatte, sprach das Wort Baby 
in ihrer Gegenwart aus. Und wenn sie jetzt weiter daran 
dachte, würden sich ihre latenten Kopfschmerzen doch noch 
zu einer Migräne auswachsen.

Ob Peter wie versprochen rechtzeitig nach Hause kam? 
Aber selbst wenn nicht, dann bräuchte er sie nur mit seinen 
unverschämt tollen bernsteinfarbenen Augen anschauen, ihr 
über die Wange streicheln, sich entschuldigen und ihr mit 
sanfter Stimme ins Ohr flüstern, wie sehr er sein kratzbürstiges 
Igelchen liebte und den ganzen Tag vermisst hatte, und schon 
würde sie ihm nicht mehr gram sein können. Igelchen, so 
nannte er sie. Nicht nur, weil der Spitzname zu ihren blonden 
abstehenden kurzen Haaren und ihrer Stupsnase passte – son-
dern auch zu ihrem Wesen. Sie war nachtaktiv, eher ein Einzel-
gängertyp, der sich auf wenige Freundschaften beschränkte, 
und obwohl sie friedliebend war, zeigte sie in Bedrängnis gerne 
mal ihre Stacheln. Das Gefühl von Freiheit brauchte sie wie 
die Luft zum Atmen, darin bestätigte sich auch ihr Sternzei-
chen Schütze. Und wäre sie nicht eine Kämpfernatur, wäre sie 
heute wahrscheinlich gar nicht mehr am Leben.
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Beim Blick auf den Aschenbecher bemerkte Inka, dass die 
Zigarette dort klemmte und sie nach dem Anzünden keinen 
einzigen Zug mehr genommen hatte. Sie hatte den Glimm-
stängel tatsächlich vergessen. Verblüffend, wie diese Thera-
pie wirkte, dachte Inka, und fühlte sich zufrieden.

Als Inka ins Wohnzimmer zurückkam, legte Rebecca die 
Zeitschrift beiseite und fragte: »Und was gibt es sonst so 
Neues?«

»Oh, da wüsste ich schon etwas. Aber das erzähle ich erst 
später, wenn alle da sind«, sagte Inka.

Rebecca hob die Augenbrauen. »Warum erst später? Sag 
doch bitte gleich. Bitte, bitte, bitte.«

Inka lächelte, weil sie wusste, wie sehr sie die Neugier 
ihrer Freundin strapazierte, blieb aber konsequent.

Offenkundig war das Rebecca schnell klar und sie suchte 
sich ein neues Thema: »Übrigens hat Annabel vorgeschla-
gen, morgen Vormittag zusammen bummeln zu gehen. Sie 
hat sich in den letzten Monaten auch ganz schön rar ge-
macht. Magst du mitkommen? Ich habe morgen Spätdienst 
in der Bibliothek und muss deshalb erst mittags anfangen, 
und Annabel hat ohnehin frei.«

»Hat sie immer noch keinen neuen Job gefunden?«
»Als Reiseverkehrskauffrau ist das heutzutage nicht mehr 

so einfach, die Leute buchen ja meistens selbst übers Inter-
net. Also, bist du dabei morgen?«

Inka überlegte. Ein paar Schuhe könnte sie immer ge-
brauchen. Und mit ihren Freundinnen zu shoppen wäre ein 
Vergnügen, das sie schon lange nicht mehr gehabt hatte. 
»Ich habe nur um ein Uhr einen wichtigen Termin am 
Killesberg.«
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»Wir könnten noch durch den Schlossgarten spazieren«, 
sagte Rebecca ohne auf ihren Einwand einzugehen, »und 
anschließend fahren wir zum kleinen Teehaus rauf und ge-
nießen die Aussicht auf Stuttgart. Ich muss wirklich mal 
wieder raus, mir wächst langsam alles über den Kopf. Meine 
Mutter im Rollstuhl braucht schon viel Hilfe bei der Pflege, 
aber seit mein Vater im Dezember den Schlaganfall hatte, ist 
es richtig schwer geworden.«

»Ganz schön hart für dich, die beiden zu pflegen und dei-
nem Job nachzugehen. Warum bekommst du nicht endlich 
Unterstützung durch die häusliche Krankenpflege?«

»Denk dran, wie sehr meine Eltern fremde Leute im Haus 
hassen. Es ist ja alles rollstuhlgerecht umgebaut, aber bei der 
Pflege meines Vaters braucht meine Mutter jetzt Unterstüt-
zung. Bislang kommt die Nachbarin regelmäßig vorbei, und 
ich habe einen Antrag auf Beurlaubung ohne Bezüge ge-
stellt – wenn der durchgeht, dann nehme ich meinen Rest-
urlaub und bin erst mal weg aus der Bibliothek ... Dann also 
um neun Uhr bei Annabel? Von dort sind wir zu Fuß ja 
gleich in der Innenstadt.«

Inka seufzte verhalten. Neun Uhr. Für ihre Langschläfer-
Verhältnisse und die anstehende Party heute Abend ziemlich 
früh, aber angesichts des Programms wohl angebracht.

»Gib dir einen Ruck, Inka. Den gemeinsamen Vormittag 
mit leckerem Frühstück haben wir uns doch verdient, oder? 
Joghurtmüsli und O-Saft, wie klingt das?«

»Für mich Butterbrezel und um die Uhrzeit Kaffee intra-
venös, aber okay. Ich freu mich sehr drauf.«

Es klingelte, und als Inka an die Tür ging, breitete sich ein 
solcher Schmerz hinter ihrer Stirn aus, dass ihr einen Augen-



19

blick schwarz vor Augen wurde und sie sich am Türgriff fest-
halten musste. Erst nachdem sie ein paarmal geblinzelt und 
tief durchgeatmet hatte, konnte sie öffnen.

Annabel und Jannis kamen mit großem Hallo herein. Die 
beiden passten einfach gut zusammen. Er, der lebensfrohe 
gebürtige Grieche, und sie, die blonde, langhaarige Annabel, 
die jeglichen Genüssen des Lebens sehr zugetan war.

»Inka, wie schön!«, sagte Jannis und begrüßte sie mit 
Küsschen auf die Wangen. Annabel hatte mit diesem Mann 
wirklich einen guten Fang gemacht, das gestand sie ihrer 
Freundin neidlos zu. Obwohl beide schon vor ihrem Ken-
nenlernen im Stuttgarter Olgaviertel gewohnt hatten, 
musste Annabel vor vier Jahren erst eine Singlereise nach 
Kreta unternehmen, wo sich Jannis als Reiseleiter in die fül-
lige und ebenfalls sehr lebenslustige Frau verliebte. Er hatte 
sein Glück kaum fassen können, weil Annabel es tatsächlich 
ernst mit ihm meinte und sie keine dieser Frauen war, die es 
nur auf ein Urlaubsabenteuer abgesehen hatten. Jannis hatte 
einen südländischen Charme, dem sich auch Inka nicht im-
mer entziehen konnte, besonders wenn seine Umarmung 
mal wieder etwas länger dauerte.

»Na, na«, schimpfte Annabel gespielt eifersüchtig und 
drängte sich zur Begrüßung vor. »Lass dich umarmen, meine 
Süße. Ich freu mich so auf den Abend!«

Auf den ersten Blick war Annabel im Vergleich zum letz-
ten Winter auffallend schlank geworden – augenscheinlich 
zeigte dieses Mal eine ihrer Diäten doch ihre Wirkung. Da-
bei passten die Rundungen zu Annabel, und sie war mit 
ihrem hübschen bunten Oberteil und dem Rock wie immer 
sehr gut angezogen. Niemand konnte sich erinnern, sie je in 
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einer Hose oder gar in einem Jogginganzug gesehen zu ha-
ben. Weil sich Annabel jedoch nichts sehnlicher wünschte, 
als endlich schwanger zu werden, hatten ihr die Ärzte drin-
gend dazu geraten, ihr Gewicht zu reduzieren. Offensicht-
lich war ihr Kinderwunsch dieses Mal ein großer Ansporn 
gewesen.

»Ich darf doch wohl die Gegenwart von drei gut ausse-
henden Mädels genießen, solange ich hier der Hahn im 
Korb bin«, warf Jannis ein und umarmte Rebecca. Danach 
wandte er sich wieder Annabel zu und gab ihr einen Kuss. 
»Von denen du mir allerdings die Liebste bist.« Auch wenn 
er es etwas ungeschickt formuliert hatte, so wusste doch je-
der, dass Jannis eine treue Seele und kein Schürzenjäger war, 
sehr wohl aber die Gesellschaft hübscher Frauen schätzte.

Rebecca, Annabel und Inka – das gefürchtete Dreierge-
spann, dem schon in der Schulzeit kein Lehrer gewachsen 
war. Vor gut fünf Jahren hatten sie sich beim zehnjährigen 
Abitreffen wiedergefunden, festgestellt, dass sie nach Stu-
dium und Ausbildung alle wieder in derselben Stadt lebten 
und immer noch auf einer Wellenlänge lagen, und seither 
trafen sie sich so oft wie möglich. Da Inka im vergangenen 
halben Jahr jedoch nicht der Sinn nach Besuch gestanden 
hatte und die Wohnung ohnehin eine Baustelle gewesen 
war, war es für ein Wiedersehen nun höchste Zeit geworden.

»Schaut mal, wie ich abgenommen habe!«, rief Annabel. 
Sie drehte sich um ihre eigene Achse, ließ ihre Hüfte kreisen 
und machte mit den Händen Bewegungen wie ein Cheer-
leader-Girl. Bei ihrer üppigen Figur mutete das befremdlich 
an, obwohl Annabel wirklich einige Kilos verloren hatte.

»Ich fühle mich wie neugeboren! Ich passe jetzt in Größe 44!« 
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Wieder eine von tausend Diäten, die Annabel vom Jammer-
tal des Hungerns auf den Siegesolymp erhoben und zurück 
ins tiefe Verlies bei Wasser und Brot stießen – und das mit 
der Geschwindigkeit eines Achterbahnwagens. Für Inka war 
es leidvoll mit anzusehen, doch Annabel sprang trotzdem 
immer wieder auf den Zug auf – in der Hoffnung, eines Ta-
ges Größe 38 tragen zu können.

»Ich weiß schon, was ihr denkt, aber dieses Mal habe ich 
sechzehn Kilo abgenommen und durch die Hypnosethera-
pie halte ich mein Gewicht ohne Probleme!«

»Hypnose?« Jannis legte die CD, die er aus dem Regal ge-
nommen hatte, wieder aus der Hand. »Davon hast du mir 
nichts gesagt.«

Annabel wirkte verlegen. »Na ja, ich habe nur meinen 
Mädels davon erzählt, ich weiß doch, wie ihr Männer auf 
Sachen reagiert, die man nicht rational erklären kann. Seit 
der Therapie bringe ich jedenfalls kein Stück Sahnetorte 
mehr runter, weil die für mich jetzt widerlich bitter nach 
Oliven schmeckt – das klingt verrückt, ich weiß. Erklären 
kann ich’s auch nicht, aber ich schwör’s euch. Aber meinem 
Schwager, der die Privatklinik meines Vaters hier in Stuttgart 
übernommen hat, kann ich schließlich vertrauen. Mein 
Vater war ein Verteidiger der alten psychiatrischen Schule, 
aber seit Walter die Klinik leitet, bietet er Hypnoanalyse in 
Verbindung mit Musik- und Atemtherapie, Feldenkrais und 
solche kreativen Gestaltungsgruppen an, und er kann sich 
vor Anfragen kaum retten. Die meisten haben, so wie ich, 
viele gescheiterte Therapien hinter sich und werden durch 
die Hypnotherapie endlich geheilt. Die sechzehn Kilo habe 
ich zuvor mit Hilfe einer Diät abgenommen, das habe ich ja 
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schon öfters geschafft. Aber dann dachte ich mir, ich muss 
dem Jo Jo-Effekt zuvorkommen, und habe mich zu diesen 
ambulanten Hypnose-Gruppenstunden angemeldet. Das 
war im Nachhinein die einzig richtige Entscheidung!«

»Okay, aber das hättest du mir ruhig vorher sagen kön-
nen«, sagte Jannis und klang noch immer verstimmt.

Inka schaute unauffällig auf die Uhr. Peter hatte verspro-
chen, spätestens zum Eintreffen der Freunde da zu sein.

»Was wollt ihr denn trinken? Annabel, ein Bitter Lemon, 
wie immer? Und Jannis, ein Ginger Ale?«

»Gerne!«, sagten beide wie aus einem Mund.
Inka ging in die Küche und warf einen Blick auf ihr 

Handy, das sie nur privat nutzte. Eines, mit dem man nur 
telefonieren und SMS schreiben konnte, steinalt und ohne 
Schnickschnack. Auch wenn sie ansonsten mit der Technik 
ging – schon allein ihres Berufs wegen –, so hatte sie doch 
eine Schwäche für alte Sachen, für Dinge mit Bestand, viel-
leicht auch, weil in ihrem schnelllebigen Job die Tageszei-
tung von gestern schon ein Archivprodukt war.

Hatte Peter angerufen? Nein, nichts. Bestimmt hatte er 
nicht bemerkt, wie spät es bereits war. Sie wählte seine Num-
mer, doch anstelle des Rufzeichens ertönte wie so oft diese 
elend vertraute weibliche Stimme vom Band: »Der ge-
wünschte Gesprächspartner ist vorübergehend nicht zu er-
reichen ...« Dabei wusste sie, dass Peter heute keine Tatort-
bereitschaft hatte, weil er noch einen Fall abschließen 
wollte – und das bedeutete Schreibtischarbeit.

Irritiert legte Inka ihr Handy zurück auf die Küchenzeile. 
Diese Kopfschmerzen. Verdammt, warum ausgerechnet 
heute? Zeit für eine Schmerztablette.
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Nachdem sie diese mit einem Schluck Wasser hinunterge-
spült hatte, legte sie die vorbereiteten Bruschette in den 
Ofen, nahm die Flaschen für Annabel und Jannis aus dem 
Kühlschrank und machte sich selbst einen Wodka Lemon.

Als sie zurück ins Wohnzimmer kam, stand Annabel in 
der offenen Terrassentür und warf einen despektierlichen 
Blick auf den Aschenbecher mit der verglommenen Ziga-
rette.

»Wolltest du dir das Rauchen nicht abgewöhnen?«, fragte 
sie. »Drei Schachteln am Tag können nicht gesund sein ...«

»Lass sie doch«, sagte Jannis, und es klang so, als wollte er 
Inka trotz ihrer Unvernunft in Schutz nehmen.

»Zwei Schachteln«, korrigierte sie ihre Freundin.
»Jede Zigarette ist zu viel«, sagte Annabel ungerührt.
Erst recht, wenn ich wieder schwanger werden will, setzte 

Inka gedanklich hinzu, und sagte dann: »Das ist gar nicht so 
einfach einzusehen, wenn man süchtig ist.«

»Du hast es doch schon einmal geschafft!« Im selben Au-
genblick wurde Annabel offensichtlich bewusst, dass sie 
diese Bemerkung besser nicht gemacht hätte.

Ja, dachte Inka. Ich habe es schon einmal geschafft. Ich habe 
fast zehn Monate lang nicht geraucht, bin von zwei Schachteln 
am Tag auf Null runter, als ich von meiner Schwangerschaft er-
fahren habe. Und am 22. Dezember, dem Tag der Geburt, habe 
ich wieder damit angefangen, nachdem ich unser Kind hier in 
diesem Wohnzimmer tot zur Welt gebracht habe.

Mit gesenktem Blick und einem dicken Kloß im Hals ser-
vierte sie die Getränke. »Ich versuche es ja, wieder aufzuhö-
ren. Auch mit Hypnose.«

»Was?«, fragte Jannis und sah erneut vom CD-Regal auf.
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»Ja, mit Gruppenhypnose«, wiederholte Inka. »Wie Annabel 
bei Doktor Brinkhus.« Jetzt war die Neuigkeit heraus.

»Aha«, sagte Rebecca.
»Und ohne mir etwas davon zu sagen?«, rief Annabel.
Inka wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen, als sie ein 

Geräusch an der Haustür hörte. Kurz darauf folgten Schritte 
im Flur.

Peter kam lächelnd herein, sein Jackett lässig über der 
Schulter. Er hätte für ein Männermagazin Modell stehen 
können – mit seiner Größe und der Figur sowieso. In seine 
Augen, eingerahmt von dichten, schön geschwungenen 
Brauen, hatte sie sich damals zuerst verliebt. Rund um die 
Pupille waren sie bernsteinfarben und gingen dann in einen 
sanften graublauen Ring über. Selten, so etwas. Heute aller-
dings lag ein Schatten in seinem Blick, und er wirkte ziem-
lich abgekämpft.

»Warum gehst du nicht an dein Handy, Igelchen?«, fragte 
er und gab ihr einen Kuss. Sein Bart piekte, wie immer am 
dritten Tag, an dem er sich vor dem Rasieren drückte. »Ich 
habe dich von unterwegs angerufen. Die Rotenwaldstraße 
raus war totaler Stau, nichts zu machen!« Jetzt erst wandte er 
sich an die Gäste. »Hallo, ihr Lieben, schön, dass ihr da seid! 
Wie gefällt euch unser neu gestaltetes Reich? Jannis, ich 
muss dir nachher unbedingt noch mein neues Heimkino-
system vorführen. Aber erst will ich noch schnell duschen! 
Wenn der Sommer so weitergeht, wie er anfängt ...« Er fuhr 
sich mit gespreizten Fingern durch die kurzen dunklen 
Haare.

»Hallo, Rebecca, hallo, Annabel!« Wie immer, wenn er 
Annabel umarmte und ihr ein Küsschen zur Begrüßung auf 
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die Wange gab, war es Inka leicht unwohl. Die Sache zwi-
schen den beiden war zwar schon knapp fünf Jahre her – ein 
einmaliger Ausrutscher unter Alkoholeinfluss, den beide ihr 
gegenüber bereut hatten –, aber ein kleiner Stachel steckte 
immer noch in Inkas Herz und piekte in solchen Momen-
ten, auch wenn sie ihrem Mann und ihrer Freundin offiziell 
verziehen hatte.

»Warte mal«, sagte Annabel. »Wusstest du, dass Inka 
Gruppenhypnose bei meinem Schwager macht?«

»Bitte was?«, fragte Peter. »Hypnose? Das finde ich aber 
nicht wirklich gut, mein Schatz.«

Inka stutzte. Damit hatte sie nicht gerechnet. »Und wa-
rum?«

»Weil ... Mensch, das weiß man doch! Das ist alles ausge-
machter Blödsinn! Bei diesen Massenveranstaltungen geht 
es zu wie auf der Theaterbühne, die armen Leute werden 
vorgeführt und erleben wahre Horrortrips. Und der Einzige, 
der wirklich davon profitiert, ist der Hypnotiseur selbst.«

»Das ist kein Blödsinn!«, verteidigte sich Inka. »Doktor 
Brinkhus hat sich auf Hypnotherapie spezialisiert. Er be-
treibt eine von nur fünf anerkannten Hypnosekliniken in 
Deutschland. Es gibt stationäre und ambulante Einzelthera-
pien und eben diese Gruppenangebote. Er behandelt Rau-
cher, Übergewichtige, aber auch Patienten mit schweren 
psychischen Auffälligkeiten wie Zwangsneurosen, massiven 
Persönlichkeitsstörungen, Borderline-Patienten ...«

»Und wie soll ich mir das vorstellen?«, fragte Peter und 
behielt seinen skeptischen Blick bei.

»Die Gruppentherapien finden in einem abgedunkelten 
Turmzimmer statt, wo wir im Kreis auf Ledersesseln sitzen. 
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Doktor Brinkhus steht in der Mitte und führt seine Hyp-
nose durch. Alle anderen Räume sind schön hell, wie eine 
moderne Klinik eben. Mittlerweile mache ich auch Einzel-
sitzungen, morgen ist die nächste Therapiestunde. Doktor 
Brinkhus sagt, ich muss erst den ... den Verlust meines Babys 
verkraften, um auch wieder die Zigaretten loslassen zu kön-
nen. Hypnose fühlt sich an wie eine tiefe Entspannung. Das 
ist ganz harmlos, wirklich! Er selbst versichert das auch. Und 
es hilft mir. Ich hatte vor der ersten Sitzung solche Angst. 
Aber ein Mensch tut nichts gegen seinen eigenen Willen, 
auch nicht unter Hypnose. Der freie Wille ist durch einen 
Hypnotiseur nicht beeinflussbar, das hat er mehrfach be-
tont. Alles andere geschieht nur in Hollywood.«

»Igelchen, sei mir nicht böse«, wand Peter ein, »aber ich 
finde das nicht wirklich gut, was du da machst.«

Verärgerung machte sich in ihr breit. Nicht nur, dass er 
ihren mutigen Schritt vor den Freunden kritisierte, er 
machte damit auch ihren Versuch schlecht, endlich die Hei-
lung ihrer Seele in Angriff zu nehmen.

»Und warum hast du tatsächlich etwas dagegen?«, fragte 
sie ihn offen.

»Warum?«, entgegnete Peter leicht gereizt. »Weil  ... weil 
das für mich eben doch nach Hollywood klingt. Und dafür 
ist mir unser Geld zu schade. Außerdem wäre es nett gewe-
sen, wenn du das vorher mit mir abgesprochen hättest ... Ich 
gehe jetzt erst mal duschen, derweil könnt ihr euch ja noch 
über eure Hypnoseerfahrungen austauschen.«

Kopfschüttelnd sah Inka ihrem Mann nach. In letzter 
Zeit gab es immer wieder kleinere Kontroversen zwischen 
ihnen, die sie nicht hatte vorhersehen können. Gut, es war 
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ungeschickt gewesen, dass Peter von ihrer Therapie im Bei-
sein der Freunde erfahren hatte, aber eigentlich konnte sie 
ihn nach dreizehn Jahren Beziehung ganz gut einschätzen, 
und früher hätte er bestimmt nicht so reagiert, wenn sie es 
auf der Suche nach Linderung ihrer Probleme mit Hypnose 
probiert hätte – ohne ihm das vorher zu sagen. Vertraute er 
ihr nicht mehr? Oder gab es finanzielle Probleme, von denen 
sie nichts ahnte? Vielleicht hätte er selbst gerne therapeuti-
sche Hilfe in Anspruch genommen, konnte das aber nicht 
zugeben? Auch bei Peter hatte das vergangene halbe Jahr 
deutliche Spuren hinterlassen, aber er hatte kaum mit ihr 
darüber gesprochen. Peter war noch nie der große Redner in 
ihrer Partnerschaft gewesen. Und wenn er abgekämpft nach 
Hause kam, wollte sie ihn nicht auch noch auf seinen Kum-
mer ansprechen. Er betäubte seinen Schmerz mit Arbeit. Bei 
ihr half das nichts.

Sie brauchte ein anderes Ventil, und das war Reden, Re-
den, Reden. Peters Devise war Schweigen. Und wenn sie 
doch einmal das Gespräch auf jenen schrecklichen Abend 
lenkte, an dem sie ihren Sohn tot zur Welt gebracht hatte, 
dann verzog sich Peter ins Arbeitszimmer an den PC, um 
einer Konfrontation mit dem Thema zu entgehen. Später tat 
es ihm leid, dass er sie abgeblockt hatte. Er nahm sie in den 
Arm und erklärte ihr, dass er seine Gefühle immer noch 
nicht in Worte fassen konnte, und mehr als einmal hatten 
sie dann zusammen geweint. Sie hielten sich gegenseitig fest 
und schworen sich, dass all das Schlimme, das über sie her-
eingebrochen war, zumindest ihrer Liebe keinen Abbruch 
tun würde. Sie hoffte, dass es so sein würde.

Inka atmete tief durch. In ihrem Kopf kribbelte es.
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»Lasst uns endlich anstoßen«, sagte Jannis und nahm sein 
Glas vom Couchtisch. »Darauf, dass es dir wieder besser 
geht, Inka.«

»Ja, natürlich«, sagte sie gedankenverloren. »Auf euch, 
und schön, dass ihr gekommen seid!«

Die Gläser klirrten gegeneinander, alle lachten, und Inka 
entging dabei nicht, dass Jannis sie aufmerksam beobach-
tete. Skeptisch, könnte man fast sagen. So, als würde er spü-
ren, dass es ihr nicht ganz so blendend ging, wie sie nach 
außen hin vorgab.

Unvermittelt quäkte eine blecherne Stimme Alle meine 
Entchen, und Annabel begann, in ihrer Handtasche zu gra-
ben. Sie strich sich eine lange blonde Strähne hinters Ohr 
und zog ihr Handy heraus. Dabei entdeckte Inka das Tattoo 
an der Innenseite von Annabels rechtem Handgelenk. Das 
war neu. Ein kleines, kunstvoll gestaltetes J aus farbigen Blu-
menranken. Sehr hübsch auf ihrer leicht gebräunten Haut. 
Und wie romantisch, dachte Inka, sie hat Jannis auf ihrer 
Haut verewigt.

Annabel drückte ein paar Tasten und seufzte dann. »Eine 
SMS von meiner Schwester. Ich soll morgen um fünfzehn 
Uhr Vater in der Psychiatrie besuchen. Evelyn kann nicht, 
weil sie am Nachmittag die Patienten ihres kranken Kolle-
gen übernehmen muss – sie arbeitet doch in der Praxisge-
meinschaft. Das wird dann zwar etwas stressig wegen unse-
rem Stadtbummel, aber ich komme trotzdem mit, sonst 
habe ich für morgen gar keinen Lichtblick.«

»Wie geht es deinem Vater?«, fragte Rebecca.
»Nicht gut. Die Schizophrenie spricht nur langsam auf 

die Medikamente an. Es ist schlimm, ihn so zu sehen.«
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»Echt schrecklich«, sagte Rebecca, »ein Leben lang als 
Psychiater gearbeitet, und dann so etwas!«

»Das macht mich selbst ganz krank, ja. Und es ging alles 
so schnell. Ende letzten Jahres, als mein Vater die Klinik an 
Walter übergeben hat, um sich in den wohlverdienten Ru-
hestand zurückzuziehen, war die Welt noch in Ordnung. 
Aber schon nach den ersten acht Wochen zu Hause hat sich 
mein Vater recht merkwürdig benommen, immer wieder 
Türen und Fenster kontrolliert und ununterbrochen gere-
det. Entweder mit sich selbst oder mit seiner Haushälterin, 
die uns irgendwann ganz verzweifelt angerufen hat. Nach 
Ostern wurde es immer schlimmer, und keine drei Monate 
später mussten wir ihn mit Wahnvorstellungen in die Klinik 
einliefern lassen.«

»Gehst du ihn oft besuchen?«, fragte Inka betroffen, da sie 
Annabels Vater früher gut gekannt hatte, weil sie als Schüle-
rin häufig Gast zum Mittagessen bei den Brunners gewesen 
war.

»Ja, freitags und sonntags. Evelyn geht mittwochs und 
samstags. Das geht jetzt seit vier Wochen so. Er braucht die-
sen strengen Rhythmus, sagt sein Arzt. Feste Strukturen 
sind wichtig. Mein Vater fragt immer nach uns, aber wenn 
wir da sind, bildet er sich manchmal ein, wir würden ihn be-
drohen. Reden wir nicht mehr davon.« Annabel seufzte wie-
der. »Der klassische Verlauf.«

»Soll ich eine Flasche Wein zum Essen aufmachen?«, 
fragte Inka, um die niedergedrückte Stimmung etwas aufzu-
lockern. »Ich habe Bruschetta im Ofen.«

»Das ist eine sehr gute Idee!«, rief Jannis. »Ich bin dabei.«
»Du musst noch fahren, Schatz«, wandte Annabel ein. 
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»Ich fahre nachts nicht gerne, schon gar nicht durch Stuttgart. 
Das weißt du.« Sie wirkte plötzlich angespannt.

Jannis verzog kurz das Gesicht, nickte dann jedoch fried-
fertig.

»Aber ein kleines Gläschen Sekt zum Anstoßen?«, schlug 
Inka vor und erhielt von allen Seiten freudige Zustimmung.

»Und – was hältst du von ihm?«, fragte Jannis sie.
Inka runzelte die Stirn. »Von wem?«
»Walter Brinkhus. Was hältst du von meinem zukünfti-

gen ... Schwippschwager, glaube ich, nennt sich das?«
»Schwippschwager?«, echote Inka. »Ihr habt euch ver-

lobt?« Inka und Rebecca gerieten vor Freude ganz aus dem 
Häuschen und umarmten die beiden überschwänglich. 
»Darauf müssen wir aber nun wirklich anstoßen!«

Der weitere Abend verlief noch sehr harmonisch. Annabel 
und Jannis erzählten von ihrer geplanten Hochzeit auf 
Kreta, das Thema Hypnose kam nicht noch mal auf, statt-
dessen interessierten sich alle sehr für die Auswanderungs-
pläne der beiden, die sie schon ziemlich bald in die Tat um-
setzen wollten und Peter führte schließlich frisch geduscht 
und sichtlich stolz sein Heimkinosystem vor.

Während sich Annabel und Rebecca Filme empfehlen lie-
ßen, kam Jannis zu Inka in die Küche und fragte, ob er et-
was helfen könne.

»Nein, nein – ich räume nur schnell die Teller in die Spül-
maschine, solange Peter seine Filmsammlung zeigt. Ich bin 
sofort wieder bei euch.«

Als sich Jannis trotzdem mit einem Teller in der Hand zur 
Spülmaschine bückte, sah Inka an der empfindlichen Stelle 
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hinter seinem Ohr den Buchstaben A zwischen zwei griechi-
schen Säulen eintätowiert.

»Oh, du hast dir ja auch ein Tattoo machen lassen«, sagte 
sie und reichte ihm den nächsten Teller, da er sie mit einer 
Geste dazu aufforderte. »Du liebst dein Heimatland und 
Annabel wirklich sehr.«

»Ja, sehr sogar«, sagte Jannis.
War da ein Missklang in seiner Stimme? Nur ein Hauch, 

aber genug für Inka, um aufzuhorchen.
Jannis bemerkte ihren fragenden Gesichtsausdruck. »Du 

registrierst aber auch alles mit deinen feinen Antennen.«
Versuchte er da etwas mit seinem kurzen Auflachen zu 

überspielen? Inka ließ die restlichen Teller stehen, lehnte 
sich gegen die Küchenplatte und verschränkte die Arme.

»Was ist los?«, fragte sie.
Jannis schloss die Spülmaschine. Er horchte hinaus ins 

Wohnzimmer, wo gerade Johnny Depps Rolle in The Tourist 
das Thema war.

»Der Film war gut«, sagte Jannis mit Blick in die Ferne. 
Mit seinen lagunenblauen Augen räumte Jannis gründlich 
mit dem Klischee auf, alle Griechen müssten braune Augen 
haben. In dem wässrigen Grünblau glaubte sie jetzt einen 
Tränenschimmer zu sehen. »Darin waren die beiden auch 
auf der Flucht«, fügte er hinzu.

»Wieso auch? Siehst du eure Pläne als Flucht an?«
»Na ja, ist eine Auswanderung nicht immer so etwas wie 

eine Flucht?«
»Willst du denn nicht weg?«
Jannis zuckte mit den Schultern. »Ein bisschen wehmütig 

bin ich schon, und offen gestanden kommen mir immer 
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wieder Zweifel, ob das alles so richtig ist. Ich meine, natür-
lich stehe ich hinter Annabels Idee, wieder in meinem 
Heimatland zu leben und dort spannende und verrückte 
Guided Tours anzubieten. In Deutschland bin ich aber groß 
geworden, und alle meine Freunde sind hier.«

»Sieht so aus, als würde es Annabel leichter fallen, die 
Zelte hier abzubrechen.«

Jannis nickte. »Wenn es nach ihr ginge, würden wir schon 
übermorgen den Container bestellen. Ich versuche sie jetzt 
auf Herbst zu vertrösten. Sie stellt sich das vielleicht auch 
ein bisschen wie Urlaub vor. Sommer, Sonne, Strand. Wie 
anstrengend die Arbeit bei kretischen Temperaturen sein 
kann, weiß sie nicht. Sie hat nur von Kindesbeinen an mit 
ihren Eltern auf Kreta Urlaub gemacht.«

»Stimmt. Ich kann mich an Sommerferien erinnern, in 
denen ich neidisch zu Hause oder in einem verregneten, 
langweiligen Ferienlager saß, weil meine Mutter sich als 
Alleinerziehende keinen solchen Urlaub leisten konnte. 
Und was habe ich für einen Schock bekommen, als An-
nabel mir sagte, dass ihr Vater über eine Auswanderung 
nach Kreta nachdenke. Zum Glück stand ihre ältere 
Schwester vor dem Abitur, und ihr Vater wollte ihr dann 
doch keinen Schulwechsel in ein fremdes Land zumuten, 
sonst hätte ich wohl meine beste Freundin verloren. Spä-
ter sind seine Pläne dann irgendwie wieder im Sande ver-
laufen. Wahrscheinlich auch nur ein kurzzeitiger Flucht-
gedanke, weil ihm die Klinikleitung über den Kopf ge-
wachsen ist.«

»Willst du manchmal nicht auch davonlaufen?«, fragte 
Jannis.
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